
APPLIKATIONEN v BUSINESS CASESG L O S S A R

Für den Einsatz der mobilen Kommu-
nikation ist die für die Übertragung
der Daten zur Verfügung stehende
Bandbreite entscheidend. Die Ange-
bote werden laufend leistungsfähiger.
So ist der Empfang von Rundfunk-
signalen heute möglich.

Telco-Netze

DVB-H (Digital Video Broadcasting –
Handhelds) ist ein neuer Standard für
die Übertragung von Rundfunksigna-
len auf mobile Geräte. In der Schweiz
laufen derzeit die ersten Feldtests.

GSM (Global System for Mobile Com-
munications) bezeichnet das normale
Handynetz.

GPRS (General Packet Radio Service)
basiert auf GSM und ist heute der
Standard für Datenübertragungen.

Edge (Enhanced Data for GSM Evolu-
tion) ist eine Weiterentwicklung von
GPRS. Swisscom hat Edge bereits auf
dem gesamten GSM-Netz aufgeschal-
tet. Sunrise bietet Edge auf dem
Grossteil des GSM-Netzes an.

UMTS (Universal Mobile Telecommu-
nications System) ist der neue Mobil-
funkstandard. Das Swisscom-Netz
deckt derzeit rund 90 Prozent der
Schweizer Bevölkerung ab, bei Oran-
ge und Sunrise sind es rund 50 Pro-
zent.

HSDPA (High Speed Downlink Packet
Access) steigert die Leistungsfähig-
keit des UMTS-Netzes weiter.

Internettechnologien

Exchange-Server ermöglichen den
automatischen Datenabgleich zwi-
schen PC und mobilen Endgeräten.

Wlan (Wireless Local Area Network)
oder Wi-Fi (Wireless Fidelity) werden
kabellose Funknetzwerke genannt,
die die Strecke vom mobilen Endgerät
zum Internetzugang überbrücken.
Netzwerke, die gratis oder gegen
Gebühr öffentlich zugänglich sind,
heissen P-Wlan (Public Wireless
LAN). Öffentliche Wlan gibt es an
Bahnhöfen, in Restaurants und Cafés
oder in Hotels.

Hotspot ist eine Zone, in der das Ein-
loggen in ein Wlan möglich ist.

VPN (Virtual Private Network) ist eine
Verschlüsselungstechnologie für die
sichere Kommunikation zwischen
Endgeräten über das öffentlich zu-
gängliche Internet.

Übertragungstechnologien
für Kurzstrecken

Bluetooth hat sich als Standard für
kabellose Datenübertragungen im
Nahbereich durchgesetzt. Bluetooth
ermöglicht etwa den einfachen
Datenabgleich zwischen Handys,
Büro-PC und Laptops. Damit hat die
Technologie Infrarotschnittstellen
ersetzt.

RFID (Radio Frequency Identification)
ist eine Technologie, bei der Waren
mithilfe eines Antennenchips und ei-
nes Lesegerätes kabellos identifiziert
werden.

Geräte

Smartphones sind Handys mit Zu-
satzfunktionen. Diese erleichtern das
mobile Surfen oder das Mailen und
den Datenabgleich mit einem Compu-
ter. Je nach Hersteller heissen die
Smartphones auch Pocket-PC oder
PDA (Personal Digital Assistant).

«Das faszinierende
Zauberding»
Die Unternehmerin Maura Wasescha vermietet und
verkauft luxuriöse Ferienhäuser und -apartments zwischen
St.Moritz und St-Tropez. Um diesen exklusiven Markt zu
bearbeiten, ist sie fast permanent unterwegs. Ihren
Blackberry hat sie immer dabei.
VON EUGEN ALBISSER

Das Büro von Maura Wa-
sescha liegt im Zent-
rum von St.Moritz und
ist dennoch nicht
leicht zu finden. Das

Strassenschild Via Somplaz 15 deu-
tet nur auf einen schmalen, un-
scheinbaren Zugang zu einem Trep-
penhaus. Dort angekommen, steht
man indes plötzlich in einem gros-
sen Raum, hell und modern ausge-
stattet. Wie an ihren anderen Stand-
orten in Mailand, Zürich und dem
Hauptsitz in Bern treten hier Kun-
den ein, die Diskretion wünschen:
schwerreiche Wirtschaftskapitäne,
Leute aus dem Showbusiness – Gut-
betuchte eben. Bei der Immobilien-
maklerin Wasescha und ihren sie-
ben Mitarbeitern suchen sie Luxus-
ferienwohnungen und -häuser oder
wünschen die ihrigen zu vermieten
oder gar zu verkaufen.

Die dynamische und gut gelaunte
Chefin sitzt am Sitzungstisch. Neben
sich ihren Blackberry 8700. Sie tippt
darauf und sagt: «Ohne dieses Gerät
könnte ich mein Geschäft an den
Nagel hängen.» Die 48-jährige Mau-
ra Wasescha muss es wissen. Sie ist
seit 28 Jahren im Business und hat es
von der untersten Stufe auf kennen-
gelernt. Als frische Maturandin kam
die gebürtige Italienerin aus dem

Veltlin ins Engadin und begann als
Putzfrau und Abwartin. Zu ihren Ar-
beitgebern gehörte auch der Ferien-
hausvermittler Interhome, wo sie
auf Firmengründer Bruno Franzen
traf. Dieser erkannte Waseschas Po-
tenzial im Umgang mit Kunden und
spannte sie für die wichtige Filiale in
St.Moritz ein. Sie blieb dort 15 Jah-
re und arbeitete sich bis in den Chef-
sessel hoch. Dann passierte, was be-
rufstätigen Frauen oft passiert: Sie

bekam Kinder und brach ihre so
vielversprechende Laufbahn ab.

Doch die Babypause dauerte
nicht lange. Beim Windelnwechseln
läutete schon mal das Telefon – ehe-
malige Kunden, die sie gerne als
Maklerin angeheuert hätten. Sie
liess sich schliesslich erweichen, hat-
te aber ehrgeizige Pläne: «Ich wuss-
te, dass ich voll dabei sein musste.
Denn Kunden, die weit über 1000
Franken pro Tag für ein Ferienhaus

bezahlen, erwarten auch eine un-
eingeschränkte Aufmerksamkeit.» 

Nur das Exklusivste sollte fortan
gut genug sein. Maura Wasescha
setzte sich zum Beispiel das Ziel, je-
des eintreffende E-Mail innert 15
Minuten zu beantworten. Doch al-
leine kam sie schnell an den An-
schlag. Ein Mitarbeiter musste her,
der die Mailbox ständig im Auge be-
hielt. Doch angesichts der E-Mail-
Flut, die täglich einging, war die
Hilfskraft rasch überfordert.

Die Rettung aus diesem Dilemma
kam mit dem Blackberry und sei-
nem E-Mail-Push-Dienst. «Ich sah
ein solches Zauberding bei einem
meiner Kunden und war fasziniert»,
erinnert sich Wasescha. Die Makle-
rin erkannte in diesem Gerät aus
dem kanadischen Haus Research in
Motion (RIM) sofort ihr Büro der
Zukunft. Sie kaufte gleich drei
Stück. Seither gehört sie zum Kreis
von weltweit sieben Millionen
«Brombeeren»-Usern.

3000 Adressen im Handheld –
vom Anwalt bis zum Piloten
Sie hat inzwischen rund 3000 Kon-
takte auf ihrem Handheld abgespei-
chert. Neben den Adressen der
Kunden sind es die Koordinaten all
jener, die sie von Fall zu Fall bei-
zieht: von Anwälten über Babysitter,
«Gault-Millau»-Köche, Gärtner, Putz-
frauen bis hin zu Hubschrauberpilo-
ten und Sprachlehrern. Ein einzig-
artiges Kapital, das sie nur deshalb
einem mobilen Datenträger anver-
trauen kann, weil das Blackberry-
System die Daten periodisch auf ei-
nen gesicherten Server abspiegelt.
Hinzu kommt, dass die im Gerät ge-
speicherten Daten im Falle eines
Verlustes aus der Ferne gelöscht wer-

Das Strassen- und Tiefbau-
unternehmen der Gebrüder
Mirko, Reto und Stefan Tozzo
ist in den letzten zwei Jahren
rasant gewachsen: Rund 50 Ar-
beitsplätze kamen hinzu. Heute
zählt man an den Standorten
Bubendorf BL, Stadt Basel und
Obergerlafingen SO rund 200
Mitarbeiter. Das ist die gute
Nachricht. Die schlechte: Der
Mitarbeiterzuwachs führte zu
einem noch höheren Stoss an
Tagesrapporten, Arbeitsbe-
schreibungen und Ausmass-
blättern. «Die Vorarbeiter füllten
diese auf der Baustelle von
Hand aus, und im Büro wurden
sie jeweils abgetippt», erklärt
der EDV-Verantwortliche Philip

Rettmer. Damit ist jetzt Schluss.
Seit fünf Monaten arbeitet die
Firma am Standort Basel
papierlos. Die Gruppenleiter
rücken nun mit einem simplen
Handy aus. Wenn auf dem
Tagesprogramm zum Beispiel
ein Belagseinbau ansteht, erfas-
sen sie Länge, Breite und Stärke
des Strassenabschnitts sowie
die Art der verwendeten Ma-
schinen. Per GPRS übertragen
sie die Daten nach Zürich auf
den Server der Zürcher Soft-
warefirma Oneoverzero, die die
Applikation betreibt. Die Daten
werden dort automatisch ab-
gelegt und stehen in Echtzeit
unternehmensweit zur Verfü-
gung. Die gesamte Lösung ist

internetbasiert, was den Vorteil
hat, dass sie auf allen möglichen
Endgeräten funktioniert. Die Bü-
roangestellte am PC arbeitet mit
dem gleichen System wie der
Polier auf der Baustelle. 40000
Franken Nutzungsgebühr pro
Jahr verlangt Oneoverzero für
die speziell für die Bauindustrie
entwickelte Applikation namens
E-Brick. Für die Gebrüder Tozzo
sind diese Ausgaben allerdings
schnell amortisiert. Wenn auch
die Mitarbeiter der Standorte
Bubendorf und Obergerlafingen
eingebunden und mit Firmen-
handys ausgerüstet sind, resul-
tieren gegenüber dem alten
System jährliche Einsparungen
von 60 000 Franken.

PAPIERLOSES BÜRO Regierapporte direkt von der Baustelle auf
den Server. Die 200-köpfige Basler Baufirma Tozzo disponiert
Mitarbeiter und Ressourcen mit dem Handy. 

REGIERAPPORTE, HEIZUNGSFERNSTEUERUNG UND EXCHANGE-SERVER

Wäre ohne ihren Blackberry aufgeschmissen: Maura Wasescha.

Rapporte direkt
von der Baustelle

ins System stellen.

Schluss mit Abtippen von Rapporten
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den können. Das garantiert, dass
die Telefonnummern der oftmals
prominenten Kunden nicht in fal-
sche Hände geraten.

Das riesige Beziehungsnetz ist das
eine Erfolgsgeheimnis von Maura
Wasescha. Das andere ist das Tem-
po, mit dem sie auf Kundenwünsche
reagiert. Ein Beispiel aus der jüngs-
ten Vergangenheit: Ein italienischer
Kunde, nennen wir ihn Giovanni S.,
war mit seiner Frau unterwegs zum

gemieteten Luxusferienhaus in
St.Moritz, als er realisierte, dass er
schon wieder den Hochzeitstag fast
vergessen hatte! Giovanni S. lenkte
das Auto an eine Tankstelle, um Zi-
garetten zu kaufen. Während seine
Gattin im Auto wartete, ging er
rasch in den Kiosk, holte dort sein
Handy hervor und schrieb an seine
Maklerin Wasescha: «Stellen Sie bit-
te schnellstens einen Champagner
und ein Foulard in die Wohnung als

Überraschung für meine Frau.» Als
das Paar dann im Ferienhaus an-
kam, standen eine Flasche Cham-
pagner und ein Blumenstrauss auf
dem Beistelltischchen. Auch das
Foulard fehlte nicht, natürlich ex-
klusiv verpackt.

Solche Dienstleistungen schätzen
die Reichen. Maura Wasescha wird
deshalb in den einschlägigen Krei-
sen nicht einfach als Immobilien-
maklerin wahrgenommen, sondern

als Vertrauensperson. Und das wie-
derum lässt ihr Geschäft wachsen.
Sie betreut nun 160 Objekte zwi-
schen St.Moritz und St-Tropez. Sie
ist demzufolge auch viel unterwegs:
Sie legt allein mit dem Auto 100000
Kilometer zurück. Dazu kommen
Dutzende von Flügen im Jahr. 

«Es ist herrlich», schwärmt die Ge-
schäftsfrau, «in Rom aus dem Flug-
zeug zu steigen und noch in der An-
kunftshalle die wichtigsten Neuig-

keiten empfangen und gleich wei-
terarbeiten zu können.» Doch dann
stutzt sie und betrachtet nachdenk-
lich ihren Blackberry. Die ständige
Empfangsbereitschaft habe auch
ein gewisses Suchtpotenzial. «Ab-
schalten», sagt sie, «ist nicht ein-
fach.» Doch ihrer Familie zuliebe
wird sie es tun. Zwei Wochen Ferien
sind angesagt, die ersten seit Lan-
gem. «Ich werde meinen Blackberry
zu Hause lassen», verspricht sie.

Trotz Kioto-Protokoll und der
Verpflichtung, den heimischen
CO2-Ausstoss um vier Millionen
Tonnen zu reduzieren: Die rund
200000 Schweizer Besitzer
von Zweitwohnungen an
Touristenorten halten an ihren
schlechten Gewohnheiten fest.
Nur gerade jeder Siebte stellt
die Heizung während der Ab-
wesenheit auf die empfohlenen
fünfzehn Grad und trägt in den
ersten Ferienstunden noch
einen Pullover. Die Mehrheit
will mit wohligeren Temperatu-
ren empfangen werden. «Ein
Wahnsinn, wenn man bedenkt,
dass Wohnungen wie jene auf
der Lenzerheide durchschnitt-
lich nur an 22 Tagen pro Jahr

belegt sind», sagt Markus von
Grünigen von der Zürcher Firma
Satwork. Das Unternehmen ent-
wickelt seit 2002 GPS/GSM-
gestützte Gesamtlösungen für
Handwerk und Industrie. Dane-
ben offeriert es Fernüberwa-
chungssysteme. «Als wir von
den diversen Umweltstudien
zum Thema hörten, machten wir
uns an die Arbeit», erinnert sich
der 40-jährige Diplominformati-
ker. Herausgekommen ist das
SMS-gestützte Fernwirksystem
Teleheat, das Komfort und Öko-
effizienz vereint. Es besteht aus
einem Steuerkasten, in dem ei-
ne SIM-Karte auf Befehle war-
tet, und aus einem passenden
Stellventil. Kommt über das

Handy die Kurznachricht «Kom-
fort», schaltet sich die Heizung
auf die voreingestellte Wohntem-
peratur; bei «Sparen» springt das
Ventil zurück und drosselt die
Heizleistung wieder. Nicht nur die
Umwelt dankt, auch die Geldbör-
se. Denn im Schnitt kostet das
Heizen auf 20 Grad 3450 Franken
im Jahr, bei 15 Grad sind es 1000
Franken weniger. Die Investition
ist dementsprechend schnell
amortisiert. Teleheat kostet inklu-
sive Installation 1600 Franken.
Teure Abos bei einem Provider
sind unnötig. Markus von Grüni-
gen: «Da man die SIM-Karte
normalerweise nur wenige Male
im Jahr ansteuert, reicht bereits
eine Prepaid-Karte.»

FERNÜBERWACHUNG Unzählige Ferienhausbesitzer heizen ihre
Domizile während des Winterhalbjahrs auf Wohntemperatur.
Eine ökologische Sünde, die sich elegant vermeiden lässt.

Hans Jörg Rütsche, Chef der
TCM Solution, verlässt sein Bü-
ro meist nur mit einer schmalen
Aktentasche. Sein Job: Er liefert
für die Bauherren von Immobi-
lienprojekten sogenannte
«second opinions» zu der Ge-
bäudetechnik, zu den Betriebs-
kosten und den Rentabilitätser-
wartungen. Entscheidend sind
ein analytischer Verstand und
ein Gespür für die Bedürfnisse
des Kunden. Einen regelmässi-
gen Zugriff auf Datenbanken
oder Firmenunterlagen braucht
er nicht. Das war denn auch der
Grund, weshalb er wie so viele
andere Kleinstunternehmer lan-
ge geglaubt hat, er könne auf
die Segnungen des mobilen

Zeitalters verzichten. Doch er
sollte sich täuschen: Der Verkehr
mit seinen drei Partnern wurde
immer komplizierter, je erfolgrei-
cher die 2003 gegründete Firma
wurde: Termine und Adressen
waren unterwegs nicht verfüg-
bar, bei der Rückkehr ins Büro
quoll die Mailbox über. «Die
Investition in einen Exchange-
Server war uns lange Zeit zu
teuer», erklärt Rütsche, «doch
dann tauchte mit dem Angebot
von Green.ch plötzlich eine er-
schwingliche Lösung auf.» Die
Grundgebühr beim Zürcher Pro-
vider kostet keine 20 Franken
pro Monat. Dazu kommen die
Gebühren für den Datenverkehr.
Im September 2006 installierte

Rütsche das Exchange-Update für
Outlook auf dem firmeneigenen
Server. Seither werden die E-
Mails automatisch weiterleitet
und die Kontakte, Aufgaben und
Termine automatisch synchroni-
siert. «Die Zeitersparnis ist rie-
sig», sagt er. Die PDA sind für die
vier Partner zu unverzichtbaren
Begleitern geworden. Am meisten
profitiert aber die Sekretärin
Theres Bachmann. Die Zeiten, als
sie ihren vier Chefs E-Mails vor-
lesen oder in den Outlook-Agen-
den nach Verabredungen suchen
musste, sind vorbei. Sie hat nun
Zeit für ihre eigentlichen Aufga-
ben, nämlich die Budgetierung,
die Kostenkontrolle und das
ganze Personalwesen.

IMMER AUF DRAHT Wie so viele kleine Dienstleistungsfirmen
glaubte auch TCM Solution, auf mobile Technologien verzich-
ten zu können. Jetzt ist der Exchange-Server unverzichtbar.

«Abschalten ist nicht ein-
fach»: Maklerin Wasescha
zum Suchtpotenzial der
ständigen Erreichbarkeit.


